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  Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden.




  Ähnlichkeiten mit realen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.




   




   




  EITELKEIT




  Marina Clemmensen




  Kenneth stellte den Kragen seines aus der Mode geratenen Gehrocks auf.




  Nachdem er einen erneuten Blick in den von schwarzen Wolken beherrschten Himmel geworfen hatte, zog er den Kopf so weit zwischen die Schultern wie es ihm möglich war und spurtete aus dem Hauseingang heraus. Der Nachbar von gegenüber, welcher an seinem Fenster stand und sich das Unwetter von seinem behaglichen Heim aus anschaute, winkte grüßend. Kenneth erwiderte den Gruß mit einem sehr knappen Nicken, während er, mit einer Hand seinen Hut festhaltend, über die Straße rannte.




  Der Regen klatschte ihm auf die Kopfbedeckung, sammelte sich auf der Krempe und verfehlte nur knapp seine Nase, als sich die ersten Rinnsale, winzigen Sturzbächen gleich, von ihr lösten.




  Mantel und Hut würden ihn wohl nicht hinreichend vor der Nässe schützen. Er hoffte, dass sie zumindest so lange nicht durchweichten, bis er sein Ziel erreicht hatte. Es wäre eine ziemlich peinliche Angelegenheit, wenn die darunterliegende Kleidung Schaden nehmen würde. Kenneth verfluchte sich dafür, dass er es versäumt hatte, sich rechtzeitig eine Droschke zu bestellen. Eigentlich wäre sie auch nicht nötig gewesen, denn der Weg war mit Leichtigkeit zu Fuß zu bewältigen. Die Strecke hätte unter normalen Umständen einen wunderbaren Spaziergang abgegeben, der sogar dafür gesorgt hätte, dass sich Kenneth gedanklich auf die Veranstaltung hätte einstimmen können.




  Ach! Wer hätte auch damit rechnen können, dass dieser vermaledeite Regen losbrechen würde? Gerade noch hatte die Sonne geschienen und einen Moment später hätte man glauben können, die Welt wolle untergehen.




  Während Kenneth durch die Straßen Londons rannte – stets darauf bedacht, zumindest teilweise von den Häusern vor Wind und Wetter geschützt zu sein – fasste er immer wieder an seinen Mantel. Auch wenn seine behandschuhten Finger nicht wirklich ertasten konnten, was im Innenfutter verborgen lag, so beruhigte ihn zumindest der leichte Druck, den der Gegenstand auf seine Brust ausübte. Etwas größer als ein Handteller war er, und oval in seiner Form.




  Die frisch polierten Halbschuhe, die Kenneth übergestreift hatte, klatschten durch die ersten Pfützen. Dreckiges Wasser spritze auf und traf die Innenseiten seiner Hosen.




  Ein gesellschaftlicher Fauxpas, der nur dadurch hätte übertroffen werden können, dass Kenneth gänzlich der Festivität ferngeblieben wäre. Eventuell würden die Damen der Gesellschaft es sich nicht nehmen lassen, ihn mit einem verschmitzten Augenzwinkern auf seine Unachtsamkeit aufmerksam zu machen. Möglicherweise würde der eine oder andere Gentleman etwas weniger feinfühlig bemerken, dass Kenneths Garderobe nachlässig sei.




  Und vielleicht würde er dies einige Augenblicke lang über sich ergehen lassen und mit der einen oder anderen spitzen Äußerung parieren müssen. Aber sobald die Aufmerksamkeit der anwesenden Gäste …




  Während er eilig um eine Ecke bog und dabei gerade noch rechtzeitig einer Kutsche ausweichen konnte, wanderten seine Gedanken weg von den Erwartungen hinsichtlich des heutigen Abends und hin zu den zwei Tage zurückliegenden Ereignissen.




  »Wie darf ich Ihnen behilflich sein?«




  Der schlanke Mann hatte sich sofort Kenneth zugewandt, als er bemerkte, dass jemand sein Geschäft betrat.




  Kenneth fand zwar, dass Geschäft ein wenig zu euphemistisch gewählt war, aber die für gewöhnlich begriffsstutzige Haushälterin seiner Schwester hatte es ihm wärmstens empfohlen. Wenn er etwas ganz Spezielles suche, hatte sie ihm mit gedämpfter Stimme versichert, nachdem sie ihn unauffällig zur Seite gewunken hatte, dann sei das Geschäft von Mr. Cumberland der richtige Ort dafür.




  Nun. Was konnte es schaden?




  Kenneth betrachtete den Inhaber des Ladens genauer, als dieser ihn mit einem breiten Lächeln und einladend ausgebreiteten Armen begrüßte. Schlank und hochgewachsen, mit fein geschnittenen Gesichtszügen, in gepflegter und fast schon eleganter Kleidung, hätte dieser durchaus in der gleichen Gesellschaft verkehren können wie er selbst. Mr. Cumberlands Hände waren, sofern Kenneth es auf die Entfernung sagen konnte, gründlich manikürt. Der sorgsam gestutzte Oberlippenbart betonte die nahezu aristokratisch zu nennende Nase. Dunkle, fast schwarze Augen blickten Kenneth aufmerksam an, als Mr. Cumberland seine Frage in leicht abgewandelter Form wiederholte: »Wie darf ich Ihnen zu Diensten sein?«




  Allein das Gebot der Höflichkeit hielt Kenneth davon zurück sich unmittelbar den Auslagen des Geschäftes zuzuwenden. »Nun«, begann er, »mir wurde eine Einladung zu einer eher ungewöhnlichen Festivität übermittelt. Und ich bin auf der Suche nach einem geeigneten Accessoire.«




  »Welcher Art?«, wollte Mr. Cumberland freundlich wissen.




  »Nun, eigentlich ist es fast schon etwas ungewöhnlich und ich bin eher nicht dafür zu begeistern, aber meine Gastgeberin bestand darauf.« Kenneth verzog entschuldigend sein Gesicht, ehe er fortfuhr: »Ich bin auf der Suche nach einer Maske. Eine, wie man sie auf einem dieser eher altmodisch zu nennenden Bälle zu tragen pflegt.«




  Mr. Cumberlands Augenbrauen wanderten eine Winzigkeit nach oben. Aber nicht etwa weil er überrascht gewesen wäre, sondern weil er offenbar auf diese Weise seinem Interesse an den Wünschen seiner Kunden Ausdruck verlieh. »Das ist in der Tat ein eher ungewöhnliches Anliegen.«




  »Damit hatte ich fast gerechnet …«, erwiderte Kenneth.




  »Oh nein, das sollte nicht heißen, dass ich nicht weiterhelfen kann. Aber ich bitte zu entschuldigen, dass meine Lagerbestände diesbezüglich eher mager sind.«




  Kenneth lächelte. »Sie haben also welche da?«




  »Selbstverständlich. Wenn Sie sich einen kleinen Moment gedulden wollen, während ich sie hole? Sehen Sie sich doch bitte solange um, bis ich zurück bin.«




  Eifrig wandte sich Mr. Cumberland ab und verschwand zwischen zwei Regalen.




  Kenneth sah ihm kurz nach, ehe er sich einer Vitrine widmete. Unzählige Taschenuhren waren vorteilhaft drapiert worden, um das Interesse potentieller Käufer zu erwecken. Daneben gab es eine Auslage mit Broschen jedweder Art.




  Aus den Augenwinkeln heraus sah Kenneth etwas, das ihn irritierte. Eine Bewegung? Er schaute instinktiv auf, suchte die entsprechende Stelle mit dem Blick ab. Aber er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Nun, jedenfalls nichts, was nicht in irgendeiner Form in das Geschäft gehört hätte. Ungewöhnliches gab es zumindest innerhalb dieses Raumes zuhauf: Eine Ecke wurde von einem großen, geschnitzten Schrank dominiert, dessen Türen drohten, aus den Scharnieren zu fallen. Gegenüber war ein dreieckiger Tisch nebst einigen Stühlen mit dreieckigen Sitzflächen aufgestellt. Ein gigantischer, golden eingefasster Spiegel nahm nahezu die gesamte Wand oberhalb dieser merkwürdigen Möbel ein und gab ihr Bild in seiner gesprungenen und über die Jahre blind gewordenen Oberfläche wieder.




  Neugierig bahnte sich Kenneth einen Weg an den Stühlen vorbei, stieß sich den Oberschenkel an dem Tisch – was er kaum zur Kenntnis nahm – und betrachtete den Spiegel aus der Nähe. Er konnte in der Spiegelung Mr. Cumberlands Geschäft lediglich schemenhaft erkennen. Das Glas hatte in den vergangenen Jahren viel erdulden müssen: Ein spinnennetzartiges Muster aus kleinsten Rissen zog sich von einer Ecke bis hinüber zur anderen. Die Quecksilberschicht hinter der Platte hatte sowohl unter den Rissen als auch an den Rändern gelitten und war dunkel angelaufen. Kenneths Blick wanderte über den handbreiten, kunstvoll gearbeiteten Rahmen: Abgeplatztes Metall verriet ihm, dass das darunter liegende Holz wurmstichig geworden war. Kenneth wurde von einer morbiden Faszination erfasst, als er erkannte, was die Schnitzereien darstellten.




  Er erkannte Figuren, die dem Albtraum eines Wahnsinnigen entsprungen zu sein schienen: nackte Körper, die sich mit grotesk verdrehten Gliedern umeinander wanden. Gräuliche Chimären, die aus allem nur erdenklichen grässlichen Getier bestanden, aber alle etwas – wenn auch weit entfernt – Menschenähnliches hatten, das sie jedoch umso furchterregender wirken ließ. Kenneths Hand hob sich wie von allein, als wolle sie Verbindung mit dem dargestellten Irrsinn aufnehmen.




  » Hübsch, die Verzierungen, nicht wahr?«




  Kenneth schrak auf und wirbelte herum. Er schalt sich aber sofort einen Narren, als er Mr. Cumberland erkannte, der sich neben ihn gestellt hatte und ihn höflich anlächelte.




  »Oh ja, das sind sie«, antwortete Kenneth, um Beherrschung bemüht.




  »Ich hatte das Glück, dieses Stück aus einem Nachlass zu erstehen. Nun wartet es darauf, dass sich jemand seiner annimmt.«




  Kenneth hob fragend seine Augenbrauen.




  »Nun, vielleicht wäre es etwas für die Gemahlin? Als Geschenk zum Geburtstag? Oder eventuell steht ein Jahrestag an?«




  »Ich bin nicht verheiratet«, antwortete Kenneth knapp und unterließ eine Bemerkung darüber, dass dieser Wandschmuck zudem wohl kaum als Geschenk für eine Dame geeignet wäre. Er beugte sich stattdessen eine Winzigkeit zur Seite, um einen Blick an der schmalen Gestalt Mr. Cumberlands vorbei werfen zu können. Hinter dem Mann konnte er einen Teil des Verkaufstresens erkennen. Auf der polierten Holzplatte lagen mit Kordeln verknotete Pakete aus Papier.




  »Nicht? Aber mein Herr, wie kann das sein? Sie erlauben sich einen Spaß mit …«




  Kenneth wandte sich wieder Mr. Cumberland zu. »Nein. Ich bin Junggeselle. Sie erlauben?« Er wies mit einer Hand in Richtung Tresen. »Ich vermute, in diesen Paketen sind die Masken zu finden, von denen sie gesprochen haben?«




  »Selbstverständlich«, lächelte Mr. Cumberland, ehe er Kenneth mit einer ausladenden Geste dazu ermunterte, ihm zum Tresen zu folgen.




  Kenneth warf noch einen letzten Blick auf den Spiegel. Er wunderte sich darüber, dass der Winkel dafür sorgte, dass lediglich sein eigenes Spiegelbild zurück geworfen wurde. Mr. Cumberland war offenbar bereits aus dem Sichtbereich des Glases herausgetreten.




  »Ich habe Ihnen vier ganz hervorragende Stücke herausgesucht.« Kenneths Aufmerksamkeit wandte sich wieder dem Tresen zu. Mr. Cumberland stand bereits hinter dem Tisch. Kenneth runzelte anerkennend die Stirn darüber, wie schnell sich der Ladeninhaber bewegen konnte. »Ich nehme an, der von Ihnen erwähnte Ball beschäftigt sich mit einer Maskerade, wie sie aus der italienischen Tradition bekannt ist? Oh, da fällt mir ein: Ist ihnen eventuell Hop–Frog geläufig?« Mr. Cumberland lachte leise, aber freundlich und setzte zu einer Erklärung an, als er Kenneths fragenden Blick sah. »Eine Kurzgeschichte, die ich erst kürzlich entdeckt habe. Sie stammt von einem vielversprechenden, aber bedauerlicherweise jüngst verstorbenen Autor aus Übersee … oh, wie war doch gleich sein Name?«




  Kenneth hatte wenig Interesse daran, sich einem kurzweiligen Gespräch mit Mr. Cumberland zu widmen, wartete jedoch höflich, bis der Geschäftsinhaber fortfuhr: »Edward Allen Poe, oder so ähnlich. Nun, wie dem auch sei, diese Geschichte handelt von einem dieser fantastischen Maskenbälle. Wirklich eine wunderbare kleine Geschichte. Sie endet allerdings höchst tragisch, da …«




  »Ich möchte nicht den Anschein erwecken, dass …« unterbrach ihn Kenneth schließlich doch und ließ den Satz bewusst unvollendet.




  »Oh, natürlich. Bitte verzeihen Sie. Manches Mal neige ich zur Plauderei.«




  Geschickt entknotete Mr. Cumberland eines der Pakete. Als er das Papier entfernt hatte, konnte Kenneth einen ovalen Gegenstand erkennen, der etwa handtellergroß war.




  »Was soll das sein?«, fragte er enttäuscht.




  »Nun«, Mr. Cumberland drehte den Gegenstand zwischen seinen Händen, »das ist ein ganz besonderes Stück. Oh, gewiss«, hob er seine Stimme wie um Kenneth zuvorzukommen, der bereits Anstalten machte, sich einem der anderen Pakete zuzuwenden, »mir ist bewusst, dass sie eher unspektakulär wirken mag. Aber ich möchte Sie auf die winzigen Details aufmerksam machen. Sehen sie die Augenschlitze? Dort, wo die Augenwinkel eingearbeitet sind? Betrachten Sie sie genau: die winzigen Fältchen? Oder hier: die Wölbung der Brauen. Und die liebevoll gemalten Härchen? Können Sie den Farbverlauf des Haares hier vorn erkennen? Und sogar die Andeutung seines Schattenwurfes? Ja, nicht wahr? Es ist eine wunderbare Wiedergabe der Realität. Und bitte, richten Sie ihre Aufmerksamkeit auf die Nasenwurzel. Sehen Sie die Falte? Folgen Sie mit Ihrem Blick dem Nasenrücken bis nach unten. Haben sie es bemerkt? Der Künstler hat sich sogar die Mühe gemacht die Poren der Haut darzustellen. Fühlen Sie darüber. Spüren Sie die Unebenheiten? Und hier? Sehen Sie die Verunreinigung in den Poren?«




  Kenneth runzelte zweifelnd die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob dies die geeignete Maske …«




  »Oh, ganz sicher sogar. Sie mag nicht fantastisch sein. Nicht einmal sonderlich auffällig. Aber gerade darin liegt doch ihr Reiz. Sie wird aufgrund ihrer Unauffälligkeit zwischen all den anderen, übertrieben geschmückten und obszön verzierten Masken herausstechen. Und wenn sich die Aufmerksamkeit der anderen Gäste erst einmal auf Ihre Maske fokussieren wird, dann … ja dann werden sie noch zusätzlich bramarbasieren können.«




  Auch wenn der Verkäufer einen ungewöhnlichen kontinentalen Ausdruck gebraucht hatte, war sich Kenneth mit einigem Missfallen bewusst, dass ihm soeben unterstellt worden war, er wolle sich aufspielen. Dennoch fragte er: »So? Wie das?« Es war ihm rätselhaft, wie Mr. Cumberland es vollbracht hatte, aber sein Interesse war geweckt.




  Mr. Cumberland beugte sich vor. Kenneth war sich sicher, dass der Geschäftsinhaber seine Stimme ganz bewusst senkte, so als würde er ein Geheimnis preisgeben, bezüglich dessen er Verschwiegenheit zu bewahren versprochen hatte.




  »Man erzählt sich, dass auf dieser Maske ein Fluch liegt. Oh, selbstverständlich kann ich nachvollziehen, wieso Sie jetzt ihre Lippe geringschätzig kräuseln, mein Herr. Aber ich versichere Ihnen, dass es der Wahrheit entspricht: Diese Maske ist verflucht. Man sagt, dass sie – sofern die Umstände passend sind – die Gesichter ihrer Träger in sich aufnimmt. So wahr ich hier stehe, mein Herr, ich sage Ihnen: Die Maske raubt während einer Gewitternacht die Lebendigkeit aus den Gesichtern der Unvorsichtigen, welche sie tragen und lässt die Träger ohne die Fähigkeit zurück, jemals wieder ihre Mimik zu beherrschen. Schlägt ein Blitz in der Nähe des Wagemutigen ein, so entlehnt die Maske die Energie aus dem Äther und erfährt eine unheimliche Macht. Diese benutzt sie dazu, die Gesichtszüge des Trägers zu extrahieren. Wie sonst, glauben Sie, ist diese naturalistische Darstellung gelungen? Der vorherige Besitzer war so unvorsichtig, sein Glück herauszufordern.« Mr. Cumberland zögerte, ehe er schließlich raunte: »Und angeblich kann sie diese Lebendigkeit auf die Toten übertragen.«




  »Ist das so?«, wollte Kenneth amüsiert wissen, während er sich bereits ausmalte, wie er diesen »Fluch« möglichst effektiv den Gästen gegenüber zum Besten geben könnte.




  »Nun, Sie wissen ja, wie die Leute manchmal reden«, lächelte Mr. Cumberland und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Seine wasserblauen Augen schienen zu blitzen, als er nachsetzte: »Ich garantiere Ihnen, mein Herr: Wenn Sie diese Maske tragen, lässt sie Sie zum Mittelpunkt der Festivität werden.«




   




  Und so hatte Kenneth die Maske, die er nun unter seinem inzwischen durchnässten Mantel spüren konnte, am Ende erstanden, ohne auch nur einen Blick an die anderen Masken zu verschwenden.




  Eilig lenkte er seine Schritte durch die Straßen und warf einen erneuten Blick zum Himmel. Die Wolken wirkten noch schwärzer und bedrohlicher als vor wenigen Momenten und der Regen schlug fast schmerzend auf Kenneths Haut. Erstaunlich, wie schnell und wie umfassend sich das Wetter ändern konnte!




  Kenneth kniff die Augen zusammen, als ein grelles Licht über den Himmel zuckte. Eine fast schon kindliche Vorfreude ergriff von ihm Besitz, als er daran dachte, dass dieses Wetter seine Maskerade noch um einiges dramatischer gestalten würde.




  Dort vorn, keine fünfzig Yards von ihm entfernt, konnte Kenneth das Haus der Gastgeberin ausmachen. Er spurtete über das Kopfsteinpflaster – ein gewaltiger Donnerschlag ließ ihn beinahe auf den nassen Steinen ausgleiten – und suchte schließlich erleichtert unter dem Vordach Schutz vor dem peitschenden Regen.




  Noch während er an der Türglocke zog, griff er unter den Mantel.




   




  In einer Entfernung, welche es Normalsterblichen unmöglich gemacht hätte, mehr als lediglich düstere Schemen zu erkennen, schwebte ein Schatten. Das Geschöpf, das sich manchmal Mr. Cumberland nannte, lächelte zufrieden, während es den geltungssüchtigen Menschen dabei beobachtete, wie er die Maske auf sein Gesicht presste.




  DER DUNKLE PRINZ




  Detlef Klewer




  Walzerklänge erfüllten den Raum. Susanne … tanzte. Sie verlor sich in der wiegenden Musik, tanzte so leichtfüßig als habe sie in ihrem ganzen Leben nichts anderes getan. Mit geschlossenen Augen schwebte sie fast über den Tanzboden.




  Sie lachte zu laut über einen Scherz ihres Prinzen. Erschrocken hob sie die Hand vor den Mund und blickte rasch um sich, ob ihr ungebührlicher Heiterkeitsausbruch Missfallen auslöste, doch niemand der Anwesenden tadelte ihr ausgelassenes Benehmen. Verhalten kicherte sie hinter ihrer Maske. Dieses Mal war sie die Ballkönigin. Und das, obwohl ihr Prinz nicht auf der Gästeliste stand …




   




  Sechs Uhr. Schlaftrunken tastete sie nach dem unbarmherzig lärmenden Wecker. Sie hasste frühes Aufstehen. Schon als Kind empfand sie es als Qual, ihr warmes Bett so früh verlassen zu müssen. Doch wie an jedem Tag siegte ihr Pflichtbewusstsein über den inneren Schweinehund.




  Nur dreißig Minuten später saß sie auf ihrem Lieblingsstuhl in der Küche und bemühte sich, ihr seelisches Gleichgewicht auszubalancieren, um auch diesen neuen Tag irgendwie zu überstehen. Einatmen. Ausatmen. Wie im immer gleich bleibenden Rhythmus eines mechanischen Uhrwerks. Selbst zu einem solchen werden. Einfach nur … funktionieren.




  Ihr schneller Herzschlag normalisierte sich. Nun war sie … bereit. Sie erwartete den allmorgendlichen Weckruf.




  Und da war er: »SUSAANNNEEEE!«




   




  Seufzend erhob sie sich, nahm den Kaffee von der Warmhalteplatte, goss ihn in die bereitstehende Porzellankanne und nahm mit dem Löffel ein Ei aus dem kochenden Wasser. Nun ja, natürlich würde der Kaffee auch heute entweder zu heiß oder zu kalt sein – und das Ei wahlweise zu hart oder zu weich.




  Es existierte in ihrer Erinnerung kein Tag, an dem sie es ihrer Mutter nur ein Mal hätte recht machen können. Niemand verfügte über die magische Fähigkeit, es ihrer Mutter recht zu machen. Und sie am allerwenigsten.




  Rasch prüfte sie den Sitz ihrer Maske und ergriff dann das Tablett, auf dem sich zudem noch Weißbrotscheiben, Butter und Marmelade befanden.




  Zunächst zwölf bedächtige Schritte von der Küche bis zur Treppe. Langsam stieg sie die fünfzehn Stufen empor. Dann acht rasche Schritte bis zum Schlafzimmer ihrer Mutter. Jedes Zögern Susannes auf diesen letzten Metern hätte unausweichlich vorwurfsvolles Wehklagen zur Folge. Sie wusste, ihre Mutter würde intensiv lauschen.




  Anklopfen. Abwarten. Eintreten.




   




  Ihre Mutter thronte im hochgeschlossenen Nachthemd kerzengerade im Bett, die Nachtjacke über die Schultern gelegt. Ein durchdringend strenger Blick – ähnlich dem eines Raubvogels – bohrte sich mitten in Susannes Inneres und wie an jedem Morgen fühlte sie sich … schuldig.




  Obwohl die alte Frau schon seit langer Zeit nicht mehr eigenständig laufen konnte, weigerte sie sich strikt, in die untere Etage umzuziehen. Stattdessen hatte sie ihre Tochter angewiesen, einen Treppenlift installieren zu lassen. Der Eigensinn ihrer Mutter zwang Susanne dazu, sie nun allmorgendlich nach dem Frühstück mit dem Rollstuhl zum Lift zu schieben, sie unter erheblicher Kraftanstrengung auf die Sitzfläche des Aufzuges zu heben und diesen in Bewegung zu setzen. Dann wuchtete sie den sperrigen Rollstuhl hinunter, nahm ihre Mutter unten in Empfang, setzte sie erneut in das Gefährt und bugsierte sie in das Wohnzimmer vor den Kamin.




  Das Mittagessen pflegte die starrsinnige »Madame« allerdings wieder in ihrem Schlafzimmer einzunehmen, sodass die gesamte mühselige Prozedur in umgekehrter Reihenfolge wiederholt werden musste. Anschließend ging es bis zum Abendessen wieder in das Kaminzimmer. Der immer gleiche Ablauf. Tag für Tag. Woche für Woche. Jahr für Jahr.




  »The same procedure as yesterday, Mutter?«, dachte sie bitter und gab sich selbst die Antwort: »The same procedure as every day, Susanne!«




  Es gab keine Rebellion. Susanne fügte sich widerspruchslos in ihr Schicksal. Nur ein einziges Mal hatte sie es gewagt, ohne die Erlaubnis ihrer Mutter einen jungen Mann einzuladen. Sein Name war … Michael? Oder hieß er Peter? Es lag schon so lange Zeit zurück, sie hatte es inzwischen vergessen. Nicht vergessen konnte sie hingegen den Wutanfall ihrer Mutter, ihre bitteren Vorwürfe. Susanne hatte so sehr gehofft, dass ihre große Liebe ihrer Mutter gefallen würde.




  Danach … gab es einfach keinen Michael mehr. Keinen Peter. Oder Ralf. Niemanden – außer ihrer Mutter.




  Susannes Leben erinnerte an ein Monopoly–Spiel, in dessen Verlauf eine unfaire Mitspielerin ihr den Würfel gestohlen hatte. Gehen Sie ins Gefängnis. Begeben Sie sich direkt dorthin. Gehen Sie nicht über »Los«. Man ließ sie einfach nicht mehr würfeln. Sie blieb im Gefängnis. Die Schlossallee würde sie also nie sehen.




  Im Kerker des eigenen Lebens gefangen. Denk nicht daran, Susanne. Doch sie musste trotzdem oft daran denken, auch jetzt, während sie die Kissen im Bett ihrer Mutter aufschüttelte.




  Die Augenbrauen ihrer Mutter hoben sich. Das Zeichen äußerster Missbilligung.




  »Was in aller Welt soll diese … lächerliche Maske?«




  Susanne erschrak. Sie hatte versehentlich die falsche Maske gewählt. Zu spät. Sie wappnete sich.




  »Es tut mir leid, Mutter«, sagte sie und stellte das Frühstückstablett behutsam auf das Bett.




  »Wenn du mich gleich abholst, will ich diese alberne Maske nicht mehr sehen! Du wirst die weiße Maske tragen! Hast du mich verstanden?«




  »Ja, Mutter.«




  Die Augenbrauen ihrer Mutter sanken wieder herab. Für den Augenblick schien sie besänftigt und verzog ihren Mund zu einer Grimasse, die sie vermutlich für ein »Ich–hab–Dich–lieb«–Lächeln hielt. Susanne wollte aus dem Zimmer fliehen, einfach nur weg, aber es war noch nicht vorbei.




  Es würde niemals vorbei sein.




  »Ich muss Kaminanzünder besorgen«, sagte sie sehr leise. Das Lächeln ihrer Mutter erlosch so plötzlich wie das Licht einer durchgebrannten Glühbirne.




  Sie gestattete Susanne nur einmal wöchentlich einzukaufen. Wenn Susanne das Haus verließ, um die notwendigen Besorgungen zu erledigen, schrie jedes Mal eine Stimme in ihr: »Geh jetzt weiter! Durch die nächste Straße! Durch die ganze Stadt! Lauf einfach weg!« Doch mit jedem folgenden Schritt verlor diese Stimme an Intensität, wurde leiser und leiser, bis sie zuletzt verstummte – und Susanne wieder mit vollen Einkaufstaschen in der Küche stand.




  Nun ja, wohin sollte sie auch gehen? Nicht einmal einen Schulabschluss konnte sie vorweisen. Ihre Sicht der Welt hatte sie sich eigenständig angeeignet. Bücher waren schon früh ihre besten Freunde geworden. Und blieben ihre einzigen Freunde.




  Sie wuchs mit Mogli im Dschungel auf, erlebte Abenteuer mit Tom Sawyer an den Ufern des Mississippi, tauchte mit Kapitän Nemo zwanzigtausend Meilen tief. Später litt sie gemeinsam mit den Brüdern Karamasow. Sie lernte viel, wusste aber auch, dass diese Welt da draußen unliebsame Überraschungen für jemanden wie sie bereithielt.




  Was sollte sie in einer Welt anfangen, die ausschließlich Schönheit anbetete, wenn sie statt eines Gesichts das Äquivalent einer verunglückten Pizza zur Schau tragen müsste? Oder eine Frau wäre, die ihr nur noch zur Hälfte vorhandenes Gesicht hinter einer Maske verbarg.




  Ging sie heute mit ihrer Maske einkaufen, dann nicht deshalb, weil sie diese Maske selbstbewusst trug, sondern weil die Umgebung an diesen Anblick gewöhnt war und daher keine Fragen mehr stellte. In dieser gutbürgerlichen Nachbarschaft stellte niemand irgendwelche Fragen. Denn hier lebte man schweigend mit dem Anblick von Frauen, die die Hämatome um ihre Augen hinter dunklen Sonnenbrillen verbargen, von misshandelten Kindern – und eben auch einem Brandopfer, das eine Maske trug.




   




  Sie tauchte aus ihren Gedanken auf. Ihre Mutter schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das kommt nicht in Frage, ich brauche dich hier. Denk daran, es ist für das Maskenfest morgen noch viel vorzubereiten. Dort in der Ecke steht noch die alte Truhe.« Ihre knochigen Finger wiesen herrisch in Richtung einer großen, kunstvoll geschnitzten Holztruhe.




  »Darin befinden sich Bücher deines nichtsnutzigen Vaters. Die kannst du für den Kamin verwenden.« Susanne nickte ergeben. Sie kannte das antike Möbelstück im Schlafzimmer ihrer Mutter natürlich, hatte es oft abgestaubt und immer wieder fantasiert, was sich darin wohl befinden mochte – doch nie zu fragen gewagt.




   




  Sie öffnete nun den eisernen Verschluss, hob den schweren Deckel und erblickte zahlreiche achtlos übereinandergestapelte Bücher. Uralte und ledergebundene Folianten.




  »Nun nimm schon das vergammelte Zeug, dann ist es wenigstens noch zu etwas nütze«, bestimmte ihre Mutter.




  »Und jetzt geh, lass mich endlich in Ruhe frühstücken und entzünde unten den Kamin!« Demonstrativ schlang sie die dürren Arme um sich und begann mit beiden Händen ihre Oberarme zu reiben.




  »Mir ist kalt!«, klagte sie, obwohl die stets eingeschaltete Heizung für ein wohltemperiertes Zimmer sorgte.




  Susanne nickte wieder und verließ mit einem Stapel Bücher im Arm rasch das Schlafzimmer. Wie so oft tauchte aus dem Nichts einmal mehr der verlockende Gedanke an Flucht auf. Aber – wie immer – tauchte der Gedanke rasch wieder im Meer ihrer Ängste unter. Ähnlich einem Wal, der Atem schöpfend die Wasseroberfläche durchbrach, um danach wieder in die Tiefen des Ozeans zu gleiten – die letztlich auch sein Grab sein würden.




   




  Mit ihrer Bücherlast betrat sie das Kaminzimmer, den Schauplatz des alljährlichen Maskenfestes.




  Lange Zeit hatte sie sich diesem Zimmer überhaupt nicht nähern können. Nur die strikten Befehle ihrer Mutter zwangen Susanne trotz ihrer Panik wieder an diesen Ort. Niemandem gelang es, sich dauerhaft den Forderungen ihrer Mutter zu widersetzen. Doch es ahnte auch niemand, welches Maß an Überwindung es Susanne kostete, eben denjenigen Raum zu betreten, in dem ihr Martyrium begonnen hatte. Und es kümmerte … niemanden.




  In einer zwölfstündigen Operation war es den Ärzten damals gelungen, zumindest ihr Augenlicht zu retten. Die verbrannten Haare wuchsen nach, aber die zerstörte Haut bildete sich nicht neu. Susannes Gesicht blieb entstellt.




   




  Und da gab es noch eine Tatsache, die sie eigentlich lieber nicht sehen wollte. Doch nun drängte sich eben dieser Sachverhalt in ihre düsteren Gedanken.




  Erinnerungen, die man lieber umgehend in einer mit vielen Vorhängeschlössern gesicherten Kiste in einem tiefen, trüben See versenkte und sie am besten sofort vergaß, nachdem sie den schlammigen Grund erreichten. Sie waren einfach so … furchtbar, dass sie für alle Zeit in diesem nassen Grab verbleiben sollten. Zu schmerzhaft. Zu ungerecht. Doch manchmal trieben sie – ähnlich einer aufgedunsenen Wasserleiche – ungewollt zurück an die Oberfläche.




   




  Dieser entsetzliche Augenblick der Verpuffung war eine solche Erinnerung, die Susanne nur zu gerne – mit einem Betonklotz beschwert – auf ewig versenkt hätte. Das Feuer, das ihre Haut fraß. Die Hitze, die ihr den Atem nahm. Der Gestank brennender Haare. Die Flammen, die ihr fast das Augenlicht geraubt hätten. Schreckliche Erinnerungen, die sie in ihren Alpträumen heimsuchten.




  Und die böse Ahnung, dass es sich in Wahrheit nicht um einen Unfall gehandelt hatte. Während sie nach Stefanies Auszug in deren Zimmer aufräumte, entdeckte sie zufällig einen sorgfältig versteckten Kasten mit Chemikalien. Zwar geöffnet, aber offenbar kaum benutzt. Nur eine einzige Zutat fehlte seinerzeit in dem umfangreichen Sortiment der angehenden Wissenschaftlerin. Und das war Stefanie ja dann auch geworden: promovierte Chemikerin in einem Forschungslabor. Anerkannt. Verheiratet.




  Ebenso ihre zweite Schwester, Amanda: promovierte Juristin. Staatsanwältin. Verheiratet.




  Was hatte Amanda geahnt? Oder vielleicht sogar … gewusst?




   




  Susanne verspürte so plötzlich eine Woge heißen Hasses, dass ihr davon übel wurde. Und zum ersten Mal erlaubte sie diesem Hass, sich einfach auszubreiten. Sie fühlte Wellen des Zorns, der Empörung und des Abscheus durch ihren Körper strömen. Sie war – entgegen des Vorwurfs ihrer Mutter – nicht unachtsam gewesen. Sie trug keine Schuld! Welches Ausmaß an Schuld aber trug ihre Schwester Stefanie?




   




  Und dann hatte Susanne nach ihrem hübschen Gesicht auch noch den letzten sicheren Halt in ihrem Leben verloren …




  Ihre Schwestern zeigten keine übermäßige Trauer, als Vater spurlos verschwand. Möglicherweise hatten sie sich sogar über seine Abwesenheit gefreut. Sie waren ohnehin voller Eifersucht davon überzeugt, ihre jüngste Schwester sei »Papas Liebling«.




  Susanne mutierte nach seinem Verschwinden zum »Aschenputtel«. Aber kein Prinz erschien, um ihr einen verlorenen gläsernen Schuh anzuprobieren, denn ihre Mutter hielt diese wunderschönen Glasschuhe eisern unter Verschluss. Und als ihre Schwestern schließlich auszogen, befanden sich alle Paare in deren Gepäck.




   




  Sie legte die schweren Folianten ab und schlug neugierig eines der Bücher auf. Unerwartet durchfuhr sie ein tiefes Gefühl der Zuneigung. Einst Eigentum ihres Vaters hatte er bestimmt oft in ihnen geblättert.




  Und … vielleicht … hatte ihr Vater ja das einzig Richtige getan, als er eines Tages nicht mehr wiederkehrte. Sie erinnerte sich an liebevolle Gutenachtküsse auf ihre Kinderstirn und an den beruhigenden Klang seiner Stimme. Besonders aber an seine tröstliche Gegenwart in ihrer dunkelsten Zeit.




  Dennoch hatte Mutter keine Gelegenheit ausgelassen, ihn in ein schlechtes Licht zu rücken. Ihre Beweggründe blieben Susanne ein Rätsel. Frage nicht nach dem Warum. Doch! Sie wollte dieses »Warum« verstehen.




   




  Sie erschrak. Das Kaminfeuer brannte noch nicht. Sie hatte zu viel Zeit damit vergeudet, über längst Vergangenes nachzudenken. Gleich würde ihre Mutter das Frühstück beenden und dann nach ihr rufen.




  Aber es widerstrebte ihr, Seiten aus diesen Büchern herauszureißen. Sie verspürte den drängenden Wunsch, diese übriggebliebenen Relikte ihres Vaters zu bewahren.




  Doch Vater war fort, ihre Mutter dagegen war hier. Dies war Realität, ihr Vater … Vergangenheit. Dennoch wollte sie wissen, welche Art von Büchern er damals gelesen hatte. »True Magick« … »Seven Cryptical Books of Earth« … »De Vermiis Mysteriis” … »Monstres and their Kynde« …




  Sie blätterte in den Büchern und erblickte unbekannte Symbole, seltsame Zeichnungen, fremde Sprachen. Nur ein einziges mit dem Titel »Von unaussprechlichen Kulten« konnte sie lesen. Sie verstand weder den Inhalt dieser eigenartigen Bücher, noch erschloss sich ihr der Grund der Sammelleidenschaft ihres Vaters. Beschwörungen? Geister? Dämonen? Sie lächelte verunsichert. Konnte das sein? Sie schlug wahllos eine Seite auf und bemühte sich, die Schrift zu entziffern.




  »Ny har rut hotep« rezitierte sie den Text und war verwundert, wie leicht ihr diese fremden Laute über die Lippen kamen. Ein überraschender Knall ließ sie zusammenschrecken – in der törichten Annahme, es hätte sich tatsächlich ein Wesen aus einer anderen Dimension im Hier und Jetzt materialisiert. Aber die Ursache war nur der Bücherstapel neben ihr, den sie aus Unachtsamkeit umgestoßen hatte.




   




  Als sie die Küche betrat, saß er auf ihrem Lieblingsstuhl.




  Lächelnd, die tiefblauen Augen auf sie gerichtet.




  Eine Schrecksekunde setzte ihr Herzschlag aus, um anschließend mit doppelter Geschwindigkeit seine Tätigkeit wieder aufzunehmen.




  Wer um alles in der Welt war dieser Mann? Wie hatte er unbemerkt das Anwesen betreten können? Und weshalb starb sie nicht vor Angst?




  Sie starrte ihn an und flüsterte: »Was … haben Sie hier zu suchen?«




  Er schwieg – und ließ ihr Zeit, um über seine unerwartete Anwesenheit nachzudenken.




  »Ny har rut hotep.« Die seltsamen Worte hallten überlaut in ihrem Kopf. Das konnte nicht sein!




  Susanne wollte fragen, aus welchem Grund er hier sei. Doch sie kannte die Antwort, ehe sie die Frage stellen konnte: Weil sie ihn gerufen hatte …




  »Er ist nicht wirklich!«, erklärte sie sich mit Nachdruck. »Das ist völlig unmöglich. Du hast eindeutig den Verstand verloren, wenn du jetzt glaubst, er sei real.«




  Sie schloss die Augen, aber als sie sie wieder öffnete, saß er immer noch auf ihrem Lieblingsstuhl und lächelte sie an. Er saß einfach nur da und beobachtete sie mit freundlichem Interesse.




  Normalerweise hätte sie ihn sofort des Hauses verwiesen. Aber mit dem Befehl ihrer Mutter, die Bücher ihres Vaters zu verbrennen, war etwas Verborgenes in ihr erwacht. Sie wollte nicht, dass er ging.




  »Wer … bist du?«, hauchte sie atemlos. Ihre zerstörte Gesichtshälfte brannte unangenehm, was nur dann geschah, wenn sie aufgeregt war.




  »Ich bin der, den du gerufen hast«, erwiderte er leise und seine betörende Stimme liebkoste ihre Sinne gleich einer Daunenfeder.




  »Dein dunkler Prinz, der dich auf seinem nachtschwarzen Pferd entführen und aus diesem Gefängnis erretten will.«




  Bei seinen Worten verspürte Susanne ein plötzliches Schwindelgefühl. Sie musste sich setzen. Ihre Gedanken überschlugen sich.




   




  Manchmal nährte sie in ihrer Fantasie die Existenz eines Gehirntumors, der sie endlich aus ihrem Käfig erlösen würde. Doch diese tödliche Geschwulst, die ihr die ersehnte Freiheit bringen sollte, wucherte nicht in ihr. Jetzt allerdings war sie sich nicht mehr so sicher. Vielleicht gab es doch einen Tumor, der nun Halluzinationen auslöste.




  Aber Trugbilder warfen keine Schatten! Sein Schatten zitterte auf den Schranktüren, während er sich erhob und einladend seine Arme ausbreitete.




  »Komm zu mir …«




  Susanne starrte ihn völlig konsterniert an und verlor sich zunehmend in seinen sie zärtlich anblickenden, blauen Augen.




  Würde auch er ihr das Herz brechen? Wie damals ihr Michael, der es nicht einmal den Versuch wert gefunden hatte, um ihre Liebe zu kämpfen. Er hatte einfach das Haus verlassen und war wortlos aus ihrem Leben verschwunden. Würde dieser dunkle Prinz auch kampflos aus ihrem Leben verschwinden?




  Nein, das würde er nicht.




  Er lächelte amüsiert, so als lese er in ihren Gedanken wie in einem aufgeschlagenen Buch – mit besonders großer Schrift.




  Er war nicht zufällig zu ihr gekommen, sondern weil sie es sich gewünscht hatte – und er würde sie nicht alleine zurücklassen.




   




  »SUUSSSAAANNNEEEE!«




  Der durchdringende Schrei bohrte sich durch ihre Gehörgänge in ihren Kopf. Hart, brutal, wie ein stählernes Geschoss – und erneut wallte kurz blanker Hass in ihr auf.




  »Wir … sehen uns morgen.« Zart strich seine Fingerkuppe über ihre Wange.




  Hatte ihr Prinz das wirklich gesagt? Sie wandte sich hastig um, aber der Platz, auf dem er gerade noch – so unglaublich attraktiv und charismatisch – gesessen hatte, war nun … leer. Er konnte nicht real gewesen sein, aber – er hatte sie berührt! Sie hatte seine weiche Hand gespürt, trotz der Maske …




  Sie stellte sich vor, wie er jetzt vor dem Haus auf seinen tänzelnden Rappen stieg und davonritt. Ihr dunkler Prinz. Er würde zurückkehren. Sie wusste es.




   




  »SUUSSSAAANNNEEEEE!«




  Sie lief los.




   




  Anklagendes Starren empfing sie, als sie kurz darauf keuchend den Schlafraum ihrer Mutter betrat. Es gab keine Entschuldigung, die ihre Mutter akzeptieren würde. Also schwieg sie und ertrug den vorwurfsvollen Blick. Sie hatte einmal eine Erzählung Edgar Allan Poes gelesen, in der ein Mann als Mordmotiv das starrende Auge des Opfers angab. Sie konnte diesen Mörder verstehen. Was waren schon zornige Worte oder geworfenes Porzellan gegen ein hasserfülltes Starren? Wie gerne hätte sie diese Augen für immer geschlossen …




  Und, verdammt, sie trug immer noch die falsche Maske! Die alberne Maske. Die mit den aufgemalten Tränen, die ihre Mutter gerade noch anlässlich des jährlichen Maskenfestes akzeptierte. Zu spät. Sie hatte vergessen, sie abzusetzen. Oder entsprach das seinem Plan?




  In diesem Augenblick hoffte sie sehnlich, die Zimmertür hinter ihr würde im nächsten Moment aufgestoßen, ihr dunkler Prinz würde hereinstürmen, sie in seine Arme nehmen und aus diesem Kerker in eine bessere Zukunft entführen. Doch die Tür öffnete sich nicht. Er würde zurückkehren – aber nicht heute …




  »Wo bist du gewesen, junge Dame?« Susanne senkte den Kopf und schwieg.




  »Wenn ich dich rufe, erwarte ich dein sofortiges Erscheinen. Was, wenn ich einen Herzinfarkt erleide? Willst du abwarten bis ich gestorben bin?«




  Susanne schüttelte den Kopf. »Nein, Mutter.«




  Unerwartet meldete sich in ihr die Stimme von »Miss Liberty« zu Wort, die – das Banner der Freiheit schwingend – über die Barrikaden des Fatalismus kletterte: Doch Mutter, genau das würde ich tun!




   




  »Und nun will ich endlich nach unten!«




  Wortlos dirigierte Susanne den Rollstuhl an das Bett und half ihrer Mutter hinein. Dann bugsierte sie das Gefährt in den Flur – und ließ es, ohne anzuhalten, über die oberste Stufe rollen. Sie sah ruhig zu, wie ihre Mutter mit dumpfen Schlägen die Treppe hinunterstürzte und unten in seltsam verrenkter Haltung regungslos liegen blieb. Das Knacken des Genicks hallte ähnlich einem Echo überlaut in Susannes Kopf …




   




  »Pass doch auf, wohin du fährst!«, riss die befehlsgewohnte Stimme ihrer Mutter Susanne abrupt aus ihrem Tagtraum. Ein Vorderrad des Rollstuhls war der oberen Stufe bedrohlich nahe gekommen. »Worauf wartest du, hilf mir endlich auf den Treppenlift!«
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